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Das alte Jahr vergangen ist 


Das alte Jahr vergangen ist, Und weil die Zeit nur vorwärts will, 
das neue Jahr beginnt. so schreiten vorwärts wir; 

Wir danken Gott zu dieser Frist, die Zeit gebeut, nie stehn wir still, 
wohl uns, daß wir noch sind! wir schreiten fort mit ihr, 


Wir sehn aufs alte Jahr zurück Ein neues Jahr, ein neues Glück! 
und haben neuen Mut: Wir ziehen froh hinein, 
ein neues Jahr, ein neues Glück! denn vorwärts, vorwärts, nie zurück! 
Die Zeit ist immer gut. Soll unsre Losung sein. 

Hoffmann von Fallersleben 
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Die alte hölzerne Oderbrücke bei Neusalz 
Von Otto Trebitz, Direktor der Städtischen Werke, Neusalz (Oder) 


Zur Erinnerung bringe ich die Ausführungen 
der verantwortlichen Männer, die im Neusal- 
zer Stadtblatt vom 10. Dezember 1932 standen, 
zum Abdruck. 


Am 6. Juni 1861 begannen die Verhandlun- 
gen über den Bau einer hölzernen Oderbrücke 
bei Neusalz, als Ersatz für den vorhandenen 
Fahrbetrieb. Am 1. 12. 1870 wurde die fertig- 
gestellte Brücke eingeweiht. Neun Jahre lang 
ist also verhandelt und gekämpft worden, ehe 
das Werk entstehen konnte. Die eigentliche 
Bauzeit der Brücke betrug nur /, Jahr; denn 
in einer Sitzung des damaligen Brückenbau- 
Komitees am 6. 4. 1870 wurde die hölzerne 
Brücke mit der Verpflichtung, daß sie am 1. 
11. 1870 — der Termin wurde später um einen 
Monat verschoben — fertiggestellt sein sollte, 
an die Bauunternehmer Ringsleben und Leh- 
mann aus Crossen vergeben. 


Verfolgt man die Berichte, so findet man 
vielerlei, das bemerkenswert ist und zeigt, daß 
auch größere Ereignisse in die Brückenherstel- 
lung hineingespielt haben. Bei näherer Vertie- 
fung in die alten Akten findet man aber auch, 
daß die Aufgabe schr intensiv und weitschau- 
end behandelt worden ist, wenn auch nicht 
immer alles das erreicht werden konnte, was 
den entscheidenden Fachleuten als zweckmäßig 
erschien. Die ersten Entwürfe stammten von 
dem Bauinspektor Cords, Glogau, und sahen 
eine Konstruktion vor, die in der damaligen 
Zeit vielfach zur Anwendung kam, allerdings 
durch Patent geschützt war, die sogenannte 
„Howesche Konstruktion“, nach ihrem Kon- 
strukteur Howe benannt. Sie bestand aus einer 
Gitterkonstruktion, ähnlich der, wie sie in spä- 
teren Jahren bei eisernen Brücken angewandt 
wurde, z.B. bei der alten Eisenbahnbrücke in 
Köln. 


Nach diesem ersten Projekt sollte die Fahr- 
bahn 12 Zoll stark werden, die Eisbrecher in 
Holz ausgeführt sein, die Brückenöffnungen 
je 91 rh. Fuß lang sein, und zwar sollten sechs 
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Brückenöffnungen entstehen. Für die größten 
Raddampfer sollte eine Mittelöffnung mit zwei 
Doppeiklappen, 26 rh. Fuß lang, geschaffen 
werden, so daß die Gesamtlänge der Brücke, 
einschließlich der Pfeiler, die als Steinpfeiler 
auf Steinschüttung ausgeführt werden sollten, 
626 rh. Fuß betragen hätte. Die größte Bela- 
stung wurde für die Ermittlung der Abmes- 
sung mit einer marschierenden Infanterie-Ko- 
lonne vorgeschen. Die Herstellungskosten er- 
mittelte Baurat Cords mit 61 700,— Reichs- 
talern, in welcher Summe allerdings die Ko- 
sten für die Anrampungsarbeiten und das Zoll- 
häuschen nicht enthalten waren. Erschwert 
wurden die ganzen Vorarbeiten dadurch, daß 
die Regierung ursprünglich einen Zuschuß ab- 
lehnte. Durch Wirtschaftsberechnungen suchte 
man eine Grundlage für die Finanzierung zu 
schaffen. 


Bemerkenswert ist hier, daß nach dieser 
Wirtschaftsberechnung im Jahre 1861 Neusalz 
eine Einwohnerzahl von 4500 mit rund 1400 
Familienzahl aufwies. In den umliegenden Dör- 
fern Alt-Neusalz, Kusser, Modritz, Alt-Tschau, 
Neu-Tschau, Költsch, Rauden usw. lebten etwa 
1600 Familien. Die Wirtschaftsberechnung 
zeigte weiter, daß Neusalz als Kommune da- 
mals zwei Ziegeleien auf der rechten Oder- 
uferseite besaß, wo pro Jahr 300000 Ziegel 
hergestellt wurden. Täglich wurde mit 130 Fuß- 
gängern, die die Brücke passieren würden, ge- 
rechnet. Als Unterlage für die Ermittlungen 
diente der Fährbetrieb. Diese Wirtschaftsbe- 
rechnungen ergaben eine Einnahme von ca. 
4300 Reichstalern im Jahr, so daß nach Til- 
gung der Zinsen und Abschreibungen noch 
2974 Reichstaler Nettoeinnahme verblieben, 
aus der sich eine Dividende von 7/, Prozent 
für die Aktienzeichner errechnete. Erwähnens- 
wert hierbei ist, daß für den Zolleinnehmer ein 
Monatsgehalt von 15 Reichstalern eingesetzt 
war. 


Über die Stelle, an der die neue Brücke er- 
richtet werden sollte, wurde auch damals heftig 


Die alte Oderbrücke im Winter 


gestritten. Das Brückenbau-Komitee wollte die 
Brücke ursprünglich 500 Schritt oberhalb der 
Stadt errichten. Nach langem Hin und Her 
wurde die Stelle oberhalb der früheren Fähr- 
straße (jetzige Försterei) gewählt. Wie scharf 
hier die Gegensätze aufeinanderprallten, geht 
daraus hervor, daß in den Jahren 1864 und 
1870 die Schifferinnung sich gegen die Brük- 
kenlage oberhalb der Fährstelle wegen angeb- 
licher Gefährdung der Schiffahrt aussprach 
und daß von dem Vorsitzenden des Brücken- 
bau-Komitees, dem Bürgermeister Hoffmann, 
eine namentliche Abstimmung veranlaßt werden 
mußte mit der Fragestellung: „Soll das Brük- 
kenbauprojekt aufgegeben oder soll bei der 
jetzt gewählten Stelle verblieben werden?“ Aus 
dieser Fragestellung läßt sich schließen, welch 
schwerwiegender Kampf sich abgespielt hat, 


Gelegentlich dieser Abstimmung zeigte sich 
noch ein interessanter Fall: sämtliche Mit- 
glieder des Brückenbau-Komitees traten für 
die Weiterverfolgung des Brückenbaues ein. 
Nur ein tapferes Mitglied entzog sich der Stel- 
lungnahme und Verantwortung durch das 
Wörtchen „gelesen!“. — Aus den Berichten 
geht nicht hervor, inwieweit der Krieg in den 
Brückenbau  hineinspielte. Sicherlich haben 
aber diese Ereignisse die Arbeit erschwert. Es 
gab natürlich auch Zwischenlösungen für die 


Wahl der Brückenbaustelle, u.a. war eine 
Stelle gegenüber dem Schützenhause in Aus- 
sicht genommen worden; auch die Stelle an 
der Hafeneinfahrt scheint ins Auge gefaßt 
worden zu sein. Selbstverständlich sprachen 
bei der Wahl der Baustelle auch die Hochwas- 
serverhältnisse mit. Als gewöhnlichen Hoch- 
wasserstand nahm man damals nur 12 Fuß, 16 
Zoll Neusalzer Pegelstand an. Nach einem be- 
sonderen Aktenvermerk sollen in den Jahren 
1785 und 1854 außerordentliche Hochwasser, 
die einen Stand von 17 Fuß, 8 Zoll erreichten, 
beobachtet worden sein. 


Auf Grund all der Vorarbeiten wurden Ak- 
tien aufgelegt, die von allen Seiten der Bevöl- 
kerung gezeichnet worden sind. Allerdings gab 
es auch hier Kämpfe. Nachdem ein Teil der 
Zeichnungen erfolgt war, traten offenbar starke 
Gegenströmungen auf, und eine Anzahl Zeich- 
ner versuchte, sich unter den unmöglichsten 
Ausreden von der Aktienzeichnung zurückzu- 
ziehen. Gewöhnlich führte man das „Über- 
raschungsmoment“ ins Feld, 


Das Projekt selbst scheint nicht den unge- 
geteilten Beifall des Handelsministeriums ge- 
funden zu haben, denn im Jahre 1863 wurde 
dagegen Stellung genommen. Diese gipfelte 
darin, daß gewünsent wurde, den Brückenbau 
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mit einem Ausbau der Straße nach Kontopp 
und dem Großherzogtum Posen zu verbinden. 
Es wurde die Führung einer wasserfreien 
Straße durch das Inundationsgebiet der Oder 
in Richtung Kontopp—Posen verlangt. Der 
Umfang des Projektes sollte also erweitert wer- 
den. Das Handelsministerium forderte ferner 
die Errichtung einer einfachen Holzbrücke an- 
stelle der projektierten Holzbrücke mit Massiv- 
pfeilern und sprach sich im übrigen scharf und 
kritisch über das eingereichte Projekt des Bau- 
rats Cords aus. 


Man hat die Empfindung, daß das Projekt 
vom Handelsministerium als zu teuer angese- 
hen wurde und merkt, daß das Hauptziel die 
Durchführung der Straße Kontopp—Posen 
war. Erst nach einer persönlichen Konferenz 
des Brückenbau-Komitees beim Handelsmini- 
ster, dem Grafen Itzenplitz, im Jahre 1863, 
an der u.a. neben dem Bürgermeister Hoff- 
mann auch der Fabrikbesitzer Gruschwitz teil- 
nahm, trat ein Umschwung ein. Es scheint, daß 
die Gründe, die die Herren des Brückenbau- 
Komitees für das vorliegende Projekt vor- 
brachten, doch als ausschlaggebend angesehen 
wurden, denn in späteren Regierungsverfügun- 
gen war die scharfe Stellungnahme des Han- 
delsministeriums bedeutend eingeschränkt. Vor 
allen Dingen scheinen die Herren aus Neusalz 
mit der Absicht durchgedrungen zu sein, daß 
das Oderbrücken-Komitee nur die Brücke zu 
bauen hat und nicht noch Straßen nach Kon- 
topp und Posen. Die Rücksichtnahme auf die 
Vorflutverhältnisse wurde selbstverständlich 
zur Bedingung gemacht. — Baurat Cords, Glo- 
gau, und Bauinspektor Jaeckel, Neusalz, ar- 
beiteten nun ein neues Projekt für den Bau 
einer hölzernen Oderbrücke mit Holzpfeilern 
aus. 


Inzwischen waren die Jahre von 1864 bis 
1868 vergangen, und im Jahre 1869 scheinen 
die Arbeiten so weit gediehen zu sein, daß 
man dem Bau wirklich näher kam. Das Brük- 
kenbau-Komitee erfuhr eine Neuwahl. U... 
gehörten ihm die Herren Bürgermeister Hoff- 
mann, Fabrikbesitzer Gruschwitz, Direktor 
Glaeser, Hüttendirektor Meinhardt an. Im Jahre 
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1870 erfolgte die Aufstellung der Submissions- 
bedingungen für die Vergebung des Baues. 
Entreprise-Summe ist 44000 Reichstaler (in 
früheren Jahren bestand vielfach das Ab- und 
Zuschlagsverfahren). Wegen Ausführung des 
Brückenbaues hatte man auch an außerhalb 
wohnende Unternehmer geschrieben, so bei- 
spielsweise an den Eisenbahnbauunternehmer 
Dr. Strousberg, Berlin. Strousberg war der 
größte Eisenbahnunternehmer, der je in 
Deutschland tätig war. Er lehnte aber den Bau 
einzelner Objekte ab, also in diesem Falle auch 
den Brückenbau, was nicht verwunderlich ist, 
wenn man bedenkt, daß Strousberg die Bah- 
nen Berlin—Görlitz, Halle—Cottbus u.a. er- 
baut hat. Er war nicht Bauunternehmer im 
üblichen Sinne, sondern er war Eisenbahn- 
Bauunternehmer, der ganze Strecken in oben- 
bezeichnetem Umfange projektierte, finanzierte 
und ausführte, während Unternehmer für ihn 
die Einzelobjekte des Gesamtbaues errichteten. 
Vielleicht wollte man Strousberg finanziell in- 
teressieren, ohne sich klar zu machen, daß 
solch kleine Objekte, wie der Brückenbau, 
nicht in den Stroußbergschen Rahmen paß- 
ten. — Im März 1870 kamen die Statuten der 
Oderbrückenbaugesellschaft heraus; die Dauer 
der Gesellschaft war hiernach auf 99 Jahre 
festgelegt. Organe der Gesellschaft waren: die 
Direktion, der Verwaltungsrat und die Gene- 
ralversammlung. Veröffentlichungen sollten im 
„Neusalzer Wochenblatt“ erfolgen. 


Das Submissionsergebnis zeigte, daß Mau- 
rermeister Ringsleben und Zimmermeister Leh- 
mann, beide aus Crossen (Oder), das billigste 
Angebot mit 44000 Reichstalern abgegeben 
hatten. Am 6. April 1870 erfolgte der Vertrags- 
abschluß zwischen Brückenbau-Komitee und 
diesen beiden Unternehmern. Beide Vertrags- 
kontrahenten gelobten sich wiederholt „getreue 
Festhaltung am Vertrage“; auch wurde Be- 
schäftigung von hiesigen Handwerkern zuge- 
sichert. Der Vertrag selbst war sehr genau und 
präzise aufgestellt und enthielt alles, was bei 
einem derartigen Bau zu beachten ist. Als Fer- 
tigstellungstermin der Brücke wurde der 1. No- 
vember 1870 bestimmt, ein Termin, der später 


um einen Monat, also auf den 1. Dezember 
1870, verlängert worden ist. Mit der Oberlei- 
tung und Abnahme der Brückenbauarbeiten 
war der Wasserbauinspektor Lange aus Glo- 
gau betraut. — Zu den Aktienzeichnern trat 
jetzt noch F.W.Krause, Berlin, mit 2000 
Reichstalern. Die Hinterlegung der Gelder der 
Brückenbaugesellschaft erfolgte bei dem Bank- 
haus Meyerotto & Co., Neusalz, zu einem 
Zinssatz von 3 Prozent. Die Aktienzeichner 
scheinen es mit der Zahlung ihrer Anteile nicht 
sehr eilig gehabt zu haben, denn am 5. 5. 1870 
faßte das Brückenbau-Komitee den Beschluß, 
die säumigen Zahler „energisch zu mahnen“. 


Der Brückenbau selbst wickelte sich gleich- 
mäßig ab. Am 1. 7. 1870 wurde der Brücken- 
zolltarif festgelegt und der Regierung zur Ge- 
mehmigung eingereicht. Nach diesem Tarif 
mußte z.B. ein Fußgänger 4 Pfg. bezahlen, für 
ein Pferd, einen Ochsen oder Maulesel mußte 
1 Silbergroschen entrichtet werden usw. Die 
Zolleinnehmerbude errichtete der Bauunter- 
nehmer Müller, Neusalz, für 330 Reichstaler. 
Dem Bau dieses Zolleinnehmer-Häuschens 


Neusalz 0. Oder, Hafenbrüce 


scheint man große Bedeutung beigemessen zu 
haben, denn der Kostenanschlag hierfür um- 
faßt 33 Positionen. Den Zuschlag für Pachtung 
der Zolleinnahme erhielt unter 10 Bietern der 
Höchstbietende, der Schiffseigner Hoffmann, 
bei einer Pachtzahlung von 3510 Reichstalern 
pro Jahr. Außerdem hatte er 100 Reichstaler 
Kaution zu stellen. Bemerkenswert ist, daß die 
Brückenzoll-Verpachtung im Versteigerungs- 
Verfahren erfolgte, so daß die anwesenden Bie- 
ter also durch Zuruf den Preis erhöhten. Am 
14. 10. 1870 erfolgte die Versicherung der 
Brücke gegen Feuergefahr mit 44.000 Reichs- 
talern bei der Berliner Feuerversicherungsan- 
stalt, und am 1. Dezember 1870, vormittags 11 
Uhr, fand die Einweihung der Brücke statt und 
eine Generalversammlung im „Wiener Hof“ 
mit anschließender Mittagstafel. 

Dies sind die bemerkenswertesten Punkte aus 
der Geschichte des Baues der hölzernen Oder- 
brücke. 


Rechnet man die Kosten dieses Brücken- 
baues auf die heutige Geld-Parität um, so er- 
gibt sich folgendes: Die Gesamtkosten der 


Brücke, zuzüglich der Kosten für die Erdarbei- 
ten der Rampen und Widerleger, der Pflaste- 
rung usw. betrugen rd. 54000 Reichstaler. Da 
der Arbeitslohn zur damaligen Zeit etwa 
20 Pfg. pro Stunde betrug, so sind die 54.000 
Taler um die Hälfte zu erhöhen, gleich 81 000 
Reichstaler, multipliziert mit 3 ergeben Reichs- 
mark: 243.000 Gesamtkosten des reinen Brük- 
kenbaues. Diese Kosten sind nicht gering! Im 
Vergleich zu den Kosten des heutigen Brücken- 
baues sind sie sogar als sehr hoch zu be- 
zeichnen, denn man muß bedenken, daß für 
diese RM. 243000 eine Überbrückungslänge 
von 190,3 Meter bei 9 Meter Breite (insgesamt 
1712,7 Quadratmeter) geschaffen wurde, so daß 
der Quadratmeter Brückenfahrbahn rund RM. 
141 kostete. 


Viel Erfreuliches ist von der hölzernen 
Brücke nicht zu berichten. Schon im März 1871 
zeigten sich Mängel am Aufzug, und im Mai 
1872 waren bereits erhebliche Reparaturen not- 
wendig, so daß die Brücke bis zum Jahre 1875 
schon 2036 Reichstaler Reparaturkosten be- 
anspruchte. Auch in den folgenden Jahren sind 
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immer wieder Reparaturen notwendig gewe- 
sen, die bedeutende Kosten erforderten. So 
zeigt eine Zusammenstellung für die Jahre 1894 
bis 1903, daß ca. RM. 70.000 Reparaturkosten 
entstanden sind. Da aus den früheren Jahren 
— von 1875 bis 1894 — keine Unterlagen für 
die erforderlichen Reparaturen vorliegen, ist 
eine genaue Feststellung der Kosten nicht 
möglich. Sie ergeben aber bei vorsichtiger Be- 
rechnung bis zum Jahre 1911 eine Summe von 
rund 170 000 RM. Berücksichtigt man bis zum 
Jahre 1929 weitere 18 Jahre mit je 4000 RM., 
so ergibt sich eine Gesamtkostensumme für 
Reparaturen von rund 240 000 RM. Sowohl die 
Aufzugsklappen als auch die hölzernen Pfeiler 
erforderten laufende Reparaturen. Der ur- 
sprüngliche Vorschlag des Baurats Cords aus 
Glogau, massive Pfeiler zu errichten, wäre si- 
cherlich vorteilhafter gewesen und hätte ein 
besseres wirtschaftliches Ergebnis gezeitigt. 
Das Verlassen des ursprünglichen Projektes 
war nicht besonders segensreich. 


Mit dem Abbruch der alten hölzernen Oder- 
brücke wird am 13. Dezember begonnen. 


Drei Wahrzeichen aus Alt-Neusalz 
von Willi Boesmann 


Am Montag wird unsere neue schöne Oder- 
brücke eingeweiht und dem Verkehr übergeben 
werden. Zugleich hat für unsere alte Holz- 
brücke das letzte Stündlein geschlagen; sie 
wird in diesen Tagen abgebrochen werden. 
Von ihrem mehr als sechzigjährigen Bestchen 
als wichtigem Verkehrsweg zwischen beiden 
Seiten der Oder erzählt in unserer heutigen 
Sondernummer ein anderer Artikel aus sach- 
kundiger Feder, so daß es sich erübrigt, hierauf 
einzugehen. Viele mag aber gerade zu diesem 
bedeutsamen Zeitpunkt besonders interessieren, 
was denn eigentlich vor der alten Oderbrücke 
war, also vor dem Jahre 1870. Diese heute 
wieder aktuelle Frage möchten wir im Fol- 
genden beantworten. 


Vor der Holzbrücke, die nunmehr abgebro- 
chen wird, gab es an dieser Stelle keine feste 
Brücke, sondern nur eine Fähre, und zwar seit 
dem Jahre 1854. Vorher war diese Fähre ein 
Stück weiter stromabwärts, vermutlich unge- 
fähr in Höhe des Schützenhauses. In der Chro- 
nik „Zum Neuen Saltze“ von Wilhelm Gott- 
hold Schulz (Zweiter Teil) ist in dem Kapitel 
„Zur Biedermeierzeit“ auch von dieser Fähre 
die Rede. Sie vermittelte den damals schon 
recht regen Verkehr zwischen der linken und 
rechten Oderseite und diente unter anderem 
auch der Anfuhr der Holzkohlen aus der Heide 
zum Hüttenwerk. Schon vor mehr als hundert 
Jahren tauchte der Plan auf, an dieser Stelle 
durch Ankauf alter Kähne eine Schiffbrücke 
zu bauen. Das Projekt zerschlug sich aber 
wieder, da man die Oderfähre in Erbpacht 
nehmen wollte. Der Fährtarif betrug damals 
bei kleinem Wasser 3 Pfennig pro Person, für 
Rinder 9 Pfennig, für Pferd und Wagen einen 
Groschen. Bei großem Wasserstande erhöhten 
sich die Sätze auf einen Groschen für den 
Mann und drei Groschen für Pferd und Wa- 
gen. Beamte und Militär und ebenso die Unter- 
tanen von Tschiefer, Thiergarten und Aufhalt 
waren vom Fährgeld frei, wenn sie in Diensten 
standen. Die Überfahrt fand Tag und Nacht 


im ganzen Jahr statt und wurde erst bei Grund- 
eisgang im Winter unterbrochen. Beim Zufrie- 
ren der Oder war es dem Fährmann gestattet, 
durch Strohstreuen und Wassergießen sich eine 
„Bahn“ zu schaffen, für deren Benutzung das 
halbe Fährgeld üblich war. Das Etablissement 
des Fährmanns bestand aus einem Wohnhaus, 
aus Stallungen und Scheuern, dem Backofen 
im Garten und einer Kegelbahn. Es lag über 
der Oder am Waldrande von Neusalz. Der 
Fährprahm mußte noch mit Nudeln und 
Schrecken dirigiert werden. Erst 1844 erhielt 
man die Erlaubnis, ein Tau über den Fluß zu 
spannen. Die Folge davon war beim alten 
Fährbetrieb, daß man je nach dem Wasser- 
stande an drei verschiedenen Stellen die Über- 
fahrt bewirkte. Die Bedingungen des Fiskus 
für eine Erbpacht waren aber so gehalten, daß 
sie der Stadt die Lust verdarben. So blieb es 
bei der Zeitpacht und bei der alten Prahm- 
fähre, zu der ein großer und ein kleiner Prahm, 
ein Fährkahn und ein Handkahn zählten. Im 
Jahre 1837 wurde daher von dem damaligen 
Bürgermeister Facilides wieder der Plan einer 
Brücke aufgegriffen; es war auch bereits die 
Gründung einer Aktiengesellschaft in Aussicht 
genommen worden, die eine in Frankfurt zum 
Abbruch kommende Schiffbrücke erwerben 
sollte. Aber die Regierung wies die Antrag- 
steller ab und so blieb es beim Alten. 


Wie stark aber der Verkehr war, geht daraus 
hervor, daß nach der obengenannten Chronik 
zuweilen 40 Wagen bis in die Nacht am Ufer 
standen, wenn der Fährprahm versagte. Bei star- 
kem Wochenmarktverkehr kamen die letzten 
Fuhrwerke erst um Mitternacht nach Hause. 
Bei Strömungen stellten sich auch erhebliche 
Unzuträglichkeiten heraus, so daß der Fähr- 
prahm abgetrieben wurde und mit großem 
Zeitverlust wieder aufwärts getreidelt werden 
mußte. Zudem war der Zustand der Ufer ver- 
wahrlost, die Fähre hatte keine Dämme und 
mit der nassen Jahreszeit wurden die Wege 
grundlos, die an die Ufer führten. Für alle 
die Klagen blieb die Regierung aber taub und 
war der Ansicht, es mangele nur an gutem 
Willen. 
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Eistreiben auf der Oder 


Vor dem Hochwasser des Jahres 1854 wurde 
der Fährbetrieb weiter stromauf gelegt. Am 
kleinen Winterhafen des rechten Oderufers 
entstand das neue Fährhaus, heute die Försterei 
im Oderwaldrevier. Hier wurde die neue Fähre 
über die Oder geführt. Die Straße wurde links- 
seitig am Schützenhaus vorüber zur Fährbuhne 
gelegt und auf der Waldseite bis an den Weg 
nach Aufhalt. Diese Fähre ist dann Anfang 
1871 der festen Holzbrücke gewichen. 


Aus dieser Zeit der Fähre neben 
der alten Oderbrücke bringen wir heute ein 
sehr anschauliches Bild. Von dem Betrieb 
werden höchstens ältere Neusalzer noch 
schwache Erinnerungen aus ihrer Kinderzeit 
haben. Mit um so größerem Interesse werden 
unsere Leser daher dieses Stück Alt-Neusalz 
betrachten, das ihnen eine Zeit vor Augen 
führt, die rund siebzig Jahre zurückliegt. Das 
Bild ist eine getreue Rekonstruktion einer 
Photographie im Besitz des Herr Paul Mün- 
zer, die er uns freundlicherweise zur Anferti- 
gung eines Klischees zur Verfügung gestellt 
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hat. Wobei besonders zu bemerken ist, daß der 
Vater des Herrn Münzer damals Pächter der 
Fähre war. Im übrigen wird allen Beschauern, 
die die Situation dort am Oderwald kennen, 
die Umgebung durchaus bekannt und vertraut 
erscheinen. Sie ist gegen heute kaum verändert. 
Im Hintergrund das Fährhaus, jetzt die För- 
sterei, der Weg daran entlang, wie man sieht, 
ist noch der gleiche. Ebenso steht heute noch 
die große mächtige Eiche im Vordergrund, un- 
ter deren schattigen Laubdach Tische und 
Stühle zum Sitzen und Ausruhen einluden. 
Nicht zum wenigsten aber auch für die Fähr- 
leute, Fuhrleute und andere Benutzer der 
Fähre, um dort einen stärkenden Korn hinter 
die Binde zu gießen. Entfiel doch von der Pacht, 
die nach 1824 rund 450 Thaler im Jahr betrug, 
die gute Hälfte auf den Branntwein- und Bier- 
Ausschank. Der größte Teil dieses Konsums 
kam nach der Chronik auf die Fährmannschaft, 
„weil sie ohne stärkende Getränke bei der 
schweren Arbeit, besonders bei hohem Wasser- 
stande, Sturm und Eisgang nicht andauert“. 


Man kann sich also denken, daß es dort un- 
ter der alten Eiche manchmal recht lebhaft und 
lustig zugegangen ist. Am Sonntag werden aber 
sicher zahlreiche Neusalzer sich haben über- 
setzen lassen, um im Fährhaus selbst oder un- 
ter der Eiche ihren Kaffee zu trinken oder mit 
Verwandten und Bekannten von der anderen 
Seite der Oder zusammenzutreffen und ein 
Stündchen zu verplaudern. Es muß gemütlich 
dort gewesen sein; das Bild mit seinem Prahm 
im Vordergrund und den Wagen mit Pferden, 
die gerade auf den Prahm fahren wollen, prägt 


es jedenfalls aus. Nach dem Bau der Brücke 
und der Einstellung des Fährbetriebs ist be- 
kanntlich die Restauration in das Haus an der 
Straße nach Aufhalt verlegt worden, während 
die dort untergebrachte Försterei in das bis- 
herige Fährhaus übersiedelte. 


Die beiden anderen Bilder repräsentieren 
ebenfalls zwei frühere Wahrzeichen unserer 
Stadt, zwei Brücken, die etwas näher an der 
Stadt lagen. Bild zwei 
Treidelbrücke, 


ist die alte 
nach einer Aufnahme 


von Herrn Paul Schuler. Sie führte vom Oder- 
eck, also in der Höhe des jetzigen Steigerturm- 
platzes, über den damaligen Hafen, den jetzi- 
gen Vorhafen, nach der anderen Seite in Rich- 
tung der heute dort liegenden Badeanstalt. Zur 
näheren Erläuterung sei aber gleich festgestellt, 
daß hier zwei Brücken nacheinander bestanden 
haben, zuerst eine Holzbrücke und nachdem 
eine Brücke gleicher Art, nur etwas weniger 
geschwungen und mit Eisengeländer. Die letz- 
tere gibt unser Bild wieder. Sie mußte 1897 bei 
dem Ausbau des Hafens kassiert werden, da 
sie ein Hindernis für den Dampferverkehr in 
den Hafen bildete. Gibt unser Bild somit auch 
eine spätere Zeit, etwa um 1895, so möchten 
wir uns doch ein wenig in jene Zeit zurück- 
versetzen lassen, als es noch keine Dampfer 
gab, das heißt in die Epoche der ersten höl- 
zernen Treidelbrücke. Und da lassen wir wie- 
der den Chronisten erzählen, welchen Eindruck 
er bei einem Rundgang gerade an dieser Stelle 
hatte. Die Schilderung fängt am Oderdamm 
an: 

„Zur linken Hand die Schneidemühle, die 
dem Kaufmann Haupt gehört, das Haus des 
Stadtrats Hennig mit seinem grünen Garten 
und weiterhin der Goldene Stern sowie das 
Haus der Witwe Wiesner mit seinem Garten- 
dreieck. Das spiegelt sich im Zitterglanz der 
‚Alten Oder wider. Seit 1831 dient dieser vor- 
dere Teil des toten Oderarms (der jetzige Vor- 
hafen zwischen Hafenbrücke — damals Schiff- 
zug — und Mündung in die Oder. Die Red.) 
nach wiederholter Räumung von Wasserholz 
und Unrat als Winterhafen für die Schiffahrt. 
Man plant seine Erweiterung. So kommen wir 
am Brauergarten (Preuß. Die Red.) vorüber 
nach dem Odereck. An Stelle alter Salzfakto- 
ren aus kaiserlichen (Oesterreich) Zeiten ge- 
wahren wır die Handlungsdiener der großen 
Spediteure am Platze vor der Ankerschmiede. 
(Das Haus, in dem heute der Korbmachermei- 
ster Lange wohnt.) Dort werden die Erzeug- 
nisse des Hüttenwerkes verladen: das Emaillier- 
geschirr, Geräte und Maschinen, die auf dem 
alten Wasserwege nach Osten und nach Westen 
wandern. Am Ausgange zur Oder bei der 
Statue des Nepomuk (damals stand diese noch 


dort. Die Red.) führt uns ein schwachgewölb- 
ter Laufsteg, die sogenannte Kleine Brücke 
(eben die Vorgängerin der hier abgebildeten 
Treidelbrücke) zum Schiffbauplatz hinüber. 
Dort liegen die drei Schiffbaustellen. Seit 1831 
hat sie das Amt vermietet, jetzt will man sie 
verkaufen. Ihr Hämmern und ihr Klappern, 
das Kreischen ihrer Sägen schallt arbeitsfreu- 
dig in den Morgen. Hier herrscht auch Fröh- 
lichkeit. Man hat den Zimmerleuten beim Sta- 
pellauf das Schießen untersagen müssen. Es 
war ein Grund, noch mehr zu trinken, berich- 
tet schmunzelnd unser Führer. Wir lassen nun 
den Schiffbauplatz mit seinem Holz- und Teer- 
geruch in unserem Rücken liegen und schreiten 
langsam oderaufwärts. Noch lange sehen wir 
die Leute im hellen Licht des Vormittags. Sie 
schneiden Langholzstäimme zu Bohlen und 
Prangen. Zur linken blitzt die Strömung, zur 
Rechten durch das Schießhauswerder gewahren 
wir das Schützenhaus.“ 


Soweit der Chronist, der uns hier eine an- 
schauliche Schilderung gibt, wie es damals 
zur Zeit der Kleinen Brücke an der Oder und 
am Hafen aussah. Auf unserem Bilde können 
wir auch deutlich links das Odereck mit den 
hohen Bäumen, den Ausläufern des Oder- 
damms, erkennen, im Hintergrund den Lauf 
der Oder mit dem Oderwald als Rahmen und 
zur Rechten einen Bootsteg und etliche Boote, 
die aber nicht etwa zur Schiffswerft gehören, 
sondern zum Klubhaus des damals jungen Ru- 
derklubs Möwe, Auch dieses Bild zeigt uns in 
seinen Gesamtlinien, denkt man sich die 
Brücke fort, Vertrautes, das wir auch heute 
noch kennen. Wird der zur Zeit erwogene Plan 
ausgeführt, eine durchgehende Promenade vom 
Odereck bis zur neuen Brücke an der Oder 
entlang zu schaffen, so ist es leicht möglich, 
daß wir diese Brücke in anderer neuer Form 
an der gleichen Stelle wiedererstehen sehen. 


Das dritte Bild zeigt eine Rekon- 
struktion der ersten Brücke über den 
Hafen mit nur einem einteiligen Aufzug. 
Sie ist aber nicht etwa die Vorgängerin un- 
serer jetzigen Hafenbrücke, sondern, um uns 
bildlich auszudrücken, deren Mutter. Wann 


sie erbaut wurde, können wir nicht vermelden, 
jedenfalls war sie die Nachfolgerin des schon 
oben erwähnten Schiffszugs und bestand zu 
der Zeit, als der Hafen noch nicht ausgebaut 
worden war. Aufgenommen von der Hafen- 
straße aus, können wir ohne weiteres an dem 
dichten Baumbestand jenseits der Brücke fest- 
stellen, daß der Hafen-Ausbau bei Aufnahme 
dieser Brücke noch geruhsam im Schoße der 
Zukunft schlummerte. Damals fuhren auch 
noch keine größeren Schiffe unter der Brücke 
hindurch, sondern diese blieben im Vorhafen, 
dem damaligen Winterhafen liegen. Unter dem 
dichten Baumgewirr ist freilich eine Schiffbau- 
stelle hinzuzudenken, die man aber nicht schen 
kann. Im Hintergrunde die Gebäude sind die 
Lagergebäude der Firma Meyerotto, die zur 
Zeit noch stehen. An diesem Bild können wir 
Heutigen schon weniger unsere Gegenwart er- 
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kennen. Gar manches hat sich doch hier ver- 
ändert, so daß uns nur noch silhouettenhaft 
eine Ähnlichkeit entgegentritt. 

Mit diesen drei Bildern der ehemaligen Oder- 
fähre und den beiden längst verschwundenen 
Brücken haben wir gerade anläßlich der Brük- 
kenweihe unseren Lesern ein Stück Neusalzer 
Vergangenheit vor Augen gerückt, um zu zei- 
gen, wie es einstens war und wie unsere Vor- 
fahren hier zurechtgekommen sind. Es sind 
drei Zeugen Neusalzer Geschichte, aber auch 
Neusalzer pulsierenden Lebens, wie es sich vor 
etlichen Jahrzehnten abspielte. Die Zeit schrei- 
tet rastlos vorwärts, die Formen ändern sich, 
und die Menschen passen sich ihnen an. Wer 
weiß, wie das Neusalz in hundert Jahren aus- 
sieht, und was man dann von dem sagt und 
schreibt, was unsere Gegenwart schafft, was 
sie als neu und modern ansieht und bewundert. 


Nr Zackeifallbaude 


Das Museum in Nova Sol (Neusalz) 


In der letzten Ausgabe 1971 der „Neusalzer 
Nachrichten“ (Nr. 80) hatte Rudolf Schönthür 
auf die ‚überlokale Bedeutung‘ des Museums 
in Nowa Sol aufmerksam gemacht, das in der 
ehemaligen Gruschwitz-Villa an der Linden-, 
später Gruschwitzstraße untergebracht ist. Er 
wies auch auf einige interessante Funde hin, 
die in unserer engeren Heimat gemacht wurden 
und in diesem Museum Aufnahme fanden. 


In der Folge soll hier einiges über das neue 
Museum (das keineswegs die Tradition des 
ehemaligen Neusalzer Heimatmuseums fort- 
setzt), seine Gründung und Verwaltung, er- 
zählt werden. Die Ausführungen stützen sich 
hauptsächlich auf einen gehefteten Faltbogen, 
den illustrierten „Informator 1972“, der in 
deutscher Sprache vorliegt, während der Infor- 
mator 1971 mir nur mit polnischem Text be- 
kannt geworden ist. 


Aus der Einführung in die kleine Schrift 
des Präses der Museumsfreunde-Gesellschaft 
in Nowa Sol, Mag. Jozef Pukajlo, geht hervor, 
daß bereits 1946 Vorbereitungen zur Eröff- 
nung eines Museums organisiert wurden, um 
„die noch erhaltenen Kultur- und Kunstdenk- 
mäler der Piasten einer besonderen Obhut an- 
gedeihen“ zu lassen. 

Initiator dieser Bestrebungen war der gegen- 
wärtige Direktor und Kustos des Museums in 
Nowa Sol, Aleksander Fudalej, der es mit sei- 
ner Gattin und Mitarbeiterin, Frau Antonina 
Fudalej, von 1946 bis 1949 ehrenamtlich be- 
treute. Ihnen hat das Museum viele Exponate, 
darunter viele Sehenswürdigkeiten, zu verdan- 
ken, die sie zum Teil aus eigenen Mitteln er- 
warben. 1950 wurde das Museum vom Ministe- 
rium für Kunst und Kultur übernommen. Mit 
seinen umfangreichen Sammlungen, welche vor- 
nehmlich mit der Geschichte und der Natur 
des Odergebietes in Beziehung stehen, dient es 
den Bewohnern des Kreises Neusalz und der 
Stadt, besonders aber der Jugend. Als Motto 
trägt der vom Museum herausgegebene „In- 
formator 1972“ in der Textbearbeitung von 
Aleksander Fudalej den sinnigen Spruch: 


Tretet nicht der Vergangenheit Altare, 
Obgleich ihr selbst vortrefflichere 
errichten solltet, 


Es glüht auf ihnen noch das heilige 
Feuer 


Und der Menschen Liebe steht dort 
auf Wacht, 


Und ihr müsset ihnen Ehre erweisen! 
Asnyk 


Die Sammlungen des Museums sind in die 
Abteilungen Numismatik (Münzen), Archäolo- 
gie, Geschichte, Militaria, Naturkunde und die 
Geschichte der Stadt Nowa Sol gegliedert. Mit 
den privaten Münzensammlungen des Direk- 
tors wurde die numismatische Exposition ge- 
gründet. Derzeit werden umfangreiche Samm- 
lungen bulgarischer, polnischer, sowjetischer, 
tschechoslowakischer und ungarischer Münzen 
ausgestellt. Aus eigener Initiative traf die Mu- 
seumsleitung die Vorbereitungen zur Organi- 
sation allgemeinpolnischer numismatischer Ses- 
sionen, Die erste war 1963 der historischen 
Münze Schlesiens gewidmet, die zweite Session 
1967 betraf die Münze Westpommerns und an 
der dritten wissenschaftlichen Session 1970 be- 
teiligten sich Numismatiker aus Bulgarien, der 
DDR, Polen, Rumänien, der Tschechoslowakei 
und Ungarn. Über dieses Treffen der Numis- 
matiker liegt eine gedruckte Broschüre (1972) 
als Bericht vor (sprawozdanie z III Sesji Nu- 
mizmatycznej), die einen Umfang von mehr als 
100 Seiten hat und auch einen Bericht in deut- 
scher Sprache enthält. 


Eine vierte numismatische Session soll 1973 
in Nowa Sol im Zusammenhang mit den Fei- 
erlichkeiten des Kopernikus-Jahres stattfinden 
und den Münzen und Münzstätten Masoviens 
gewidmet sein. 

Im Zusammenhang mit den archäologischen 
Sammlungen steht die Exposition „Die Piasten 
in Schlesien“, welche das Material von der 
Vor-Piastenzeit bis zur Geschichte der nieder- 
schlesischen Piasten um 1675 umfaßt. Dazu 


gehören ergänzend die Siegel der Fürstentümer 
Glogau und Sagan. Das Faltblatt 1972 nennt 
3 geistliche, 7 Siegel der Zünfte und 32 der 
Fürsten. Das reiche Material hat Direktor Fu- 
dalej unter dem gleichen Titel („Piastowie na 
Stasku“) in einem 1971 erschienenen Album 
(Querformat) dokumentiert und anschaulich 
dargestellt (45 Seiten) und dem Resüm& in 
deutschem Text eine Kurzfassung folgen lassen. 


Zwei Ausstellungssäle des Museums zeigen 
eine Waffensammlung der vergangenen Jahr- 
hunderte, während sich die Zeitgeschichte auf 
eine Exposition „Der Befreiungskrieg der pol- 
nischen Nation gegen die Hitleraggressoren in 
den Jahren 1939 — 1945“ beschränkt. Zur 
Neusalzer Stadtgeschichte heißt es: „Nowa Sol 
ist eine alte Ansiedlung der Salzsieder, gelegen 
am linken Oderufer, der Piasten-Dynastie Glo- 
gow-Zagan zugehörig. Am 14. Februar 1945 
wurde die Stadt von der I. Ukrainischen Front 
befreit. Heute wohnen hier über 34.000 Ein- 
wohner, die in zahlreichen Industriebetrieben 
arbeiten. Nowa Sol ist eine Industriestadt und 
hat in der Woiwodschaft die dritte Stelle inne. 


— Auf wissenschaftlichem Gebiet ist eine enge 
Zusammenarbeit der Museumsfreunde-Gesell- 
schaft und des Museums zu verzeichnen“, 


H. 0. Thiel 


Nachtrag zum Zeitungsbericht des Neusalzer- 
Stadtblattes über das Großfeuer vom 30, Juni 
1909 


In den NN, Nr. 84, auf Seite 226 u. ff., 
wurde in der Wiedergabe einer Reportage über 
das 2. Großfeuer der Leimfabrik vom 30. Juni 
1909 unter anderem darüber berichtet, daß 
eine Beamtenwohnung dem Feuer zum Opfer 
gefallen sei. Es handelt sich hierbei um die 
Wohnung meiner Großeltern Paul und Emilie 
Blumhagen. 


Meine Großmutter war am Abend vor dem 
Brand mit ihrer Tochter Elsbeth von einer Er- 
holungsreise aus Thale im Harz zurückgekehrt. 
Kurz nach Mitternacht klopften Männer der 
Nachtschicht an ihre im Obergeschoß der 


Leimsiederei gelegene Werkswohnung und 
schrieen: „Feuer!“. Bald ertönte hilferufend die 
Dampfsirene der Dampflokomobile, die sonst 
täglich der Belegschaft die Arbeitszeit und die 
Werkspausen anzeigte. Leider wurde mein 
Großvater als der zuständige Maschinenwerk- 
meister zu spät geweckt. Die Arbeiter der 
Nachtschicht in der Düngerschleuder hatten 
zunächst geglaubt, das Feuer selbst löschen zu 
können. Die Selbstentzündung der Leimleder- 
rückstände als Brandursache war wohl nichts 
außergewöhnliches. So holten sie die fahrbare 
handbetriebene Feuerspritze aus dem Depot, 
stellten sie auf die Landgrabenbrücke hinter 
der Siederei und senkten das Saugrohr in 
den Landgraben. Acht starke Männerarme zo- 
gen fleißig an dem Pumpengestänge, aber die 
Spritze gab kein Wasser, weil man mit dem 
Dreiwegehahn für die wechselseitige Wasser- 
entnahme aus dem unter der Pumpe angeord- 
neten Wasserkasten nicht zurecht kam. Somit 
vergingen, wie so häufig in Katastrophen, nutz- 
los wertvolle Minuten. Die Exhaustoren in 
der Trocknung führten dem beginnenden Feuer 
den nötigen Sauerstoff zu. Die Folge war ein 
Großfeuer. Als die Werksfeuerwehren der 
Neusalzer Großbetriebe anrlickten, stand das 
im wesentlichen holzgedeckte Zentrum der 
Leimfabrikation in Flammen. Man mußte es, 
wie Feuerwehrleute heute sagen, sektionsweise 
ausbrennen lassen und sich auf den Schutz 
der angrenzenden Gebäudekomplexe beschrän- 
ken. 


Mein Großvater verblieb die Brandnacht bei 
seinen laufenden Dampfmaschinen und Pumpen 
im Kessel- und Maschinenhaus, die schließlich 
auch vom Feuer verschont blieben. Die eigene 
Wohnung räumte Großmutter mit Tochter und 
mit Hilfe von herbeigecilten Werksangehörigen. 
Beide Söhne, Alfred und Martin, waren in der 
Fremde. In der Bodenkammer verbrannte lei- 
der die von meinem Vater in seiner Lehre 
bei den Gruschwitz-Textilwerken selbst ge- 
baute Modelldampfmaschine. Eine zweite war 
für den heranwachsenden Sohn des Firmenin- 
habers, Alexander Gruschwitz, hergestellt wor- 
den, eine vollfunktionsfähige getreue Nachbil- 
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Der Wiesenweg zur alten Fähre 


dung der Zwillingsdampfmaschine im Grusch- 
witzer Maschinenhaus. 


Als am anderen Morgen Werksangehörige 
aus Friedersdorf zur gewohnten Stunde nach 
6 bis 7 Kilometer langem Fußmarsch und in 
‚Anbetracht des vorgerückten Alters und der 
Schwere der damaligen körperlichen Arbeit ge- 
bückt durch das Werkstor schritten, waren sie 
recht erschrocken plötzlich vor der ausgebrann- 
ten Fassade der Siederei zu stehen. 
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Auf der Nordseite des Landgrabens stand 
abseits des Brandgeschehens das neuerrichtete 
Kesselhaus mit seinem hohen Schornstein. Es 
sollte in den nächsten Tagen in Betrieb ge- 
nommen werden, eine Neukonstruktion mit 
selbsttätiger Kohlezu- und Ascheabfuhr, ein 
Kesselhaus mit Einmannbedienung, erbaut nach 
den Plänen eines Konstrukteurs iens Pawli- 
kowski. Er war ein ehemaliger Mitarbeiter des 
Erfinders des Dieselmotors Eugen von Diesel. 
Pawlikowski hatte sich vorgenommen, die Ideen 
Diesels zu vollenden, nämlich den Bau des 


Kohlenstaubmotors, d. h. nicht nur flüssige, 
sondern auch feste kohlen- und wasserstoff- 
haltige Brennstoffe direkt im Motor zu ver- 
brennen und damit zur Arbeitsleistung zu 
bringen. Zur Finanzierung dieser zweifelsohne 
kostspieligen Versuche mußte er zwischendurch 
etwas direkt Verwertbares konstruieren und so 
schuf er u. a. dieses Kesselhaus. Der Kohlen- 
staubmotor lief in der Tat übrigens eines Ta- 
ges sogar mit Mehl und feingemahlenem Heu- 
und Holzstaub. Ungelöst blieb verständlicher- 
weise die restlose Entfernung der anfallenden 
Asche, die auf die Lebensdauer der Laufbüchse 
des Motors starken Einfluß nimmt. In den 
30iger Jahren berichtete die Tagespresse mei- 
nes Erachtens letztmalig über diesen Erfinder. 
Es war eine Zeit, in der wir schon unter 
Ölknappheit litten und solche Erfindungen 
gern förderten, eingedenk des unseligen Holz- 
gasmotors. 


Pawlikowski hatte im Jahre 1909 insofern 
Glück, als die Leimfabrik abbrannte, denn 
dadurch konnten die vereinbarten Garantie- 
versuche wegen Ausfall des Dampfabnehmers 
und der eigenen Stromerzeugung, die für das 
vollelektrifizierte Kesselhaus notwendig war, 
nicht durchgeführt werden. Die Baufirmen des 
Kesselhauses und schließlich der Konstrukteur 
selbst drängten verständlicherweise auf Zah- 
lung. Geld stand der Firma von den Feuer- 
versicherungsgesellschaften zur Verfügung. So 
wurde gezahlt, Als dann 1 Jahr später nach 


dem Wiederaufbau der Leimfabrikation das 
Kesselhaus in Betrieb genommen werden soll- 
te, zeigten sich die üblichen Kinderkrankhei- 
ten, wie sie jeder technischen Neuerung an- 
haften. Die feuchte Braunkohle rutschte zum 
Beispiel nicht wie vorgesehen allein in die 
Vorfeuerung, erbaut von der Firma Fränkel 
& Viebahn aus Chemnitz. Beim Löschen der 
Asche im Ascheturm gab es Schwierigkeiten. 
Als eines Tages ein Mann im Ascheturm ver- 
brannte, verlor man den Mut und legte das 
neue Kesselhaus wieder still. Die Zeit war 
damals nicht so schnellebig, man ließ sich 
Zeit. Dann kam der Weltkrieg. Der brachte 
neue wirtschaftliche und technische Sorgen. 
Das alte Kesselhaus und die Wolffsche Dampf- 
lokomobile, beheizt mit Steinkohle aus Ober- 
schlesien und Waldenburg, waren vom Brand 
verschont geblieben. Sie schafften es noch recht 
und schlecht. Erst nach dem Krieg, also 10 Jah- 
re später, besann man sich wieder des neuen 
Kesselhauses. Mit einigen Verbesserungen, aus- 
geführt durch Mitarbeiter der inzwischen von 
meinem Vater neueingerichteten Werkstätten, 
kam die Anlage schließlich in Gang. In den 
30iger Jahren wurde der vorgesehene dritte 
Flammenrohrkessel eingebaut und die Anlage 
mit modernen Meßeinrichtungen ausgerüstet. 
Möglicherweise laufen die Kessel heute noch, 
gefeuert mit preiswerter Braunkohle aus Dö- 
ringnau oder Grünberg. 

Fortsetzung folgt. 


ESSEN — die Stadt des Schlesiertrefiens 1973 — in Kürze 


Rund 690000 Einwohner, viertgrößte Stadt 
der Bundesrepublik Deutschland, erstreckt sich 
über fast 20 km von den Ausläufern des Ber- 
gischen Landes südlich der Ruhr bis über den 
Rhein-Herne-Kanal im Norden. 

Gegründet 852 als freiweltliches, hochadeliges 
Damenstift, wurde Essen später Reichsabtei 
unter einer Fürstäbtissin. Beim Stift entstand 
um 1000 eine Kaufmannssiedlung, die spätere 
Stadt. Das Stift wurde 1803 aufgehoben. Das 


19. Jahrhundert sah den industriellen Auf- 
schwung der kleinen Landstadt, die ihre heutige 
Ausdehnung im wesentlichen 1929 erreichte. 
Damals kam auch Werden, 796 als Benedikter- 
Kloster gegründet, später gleichfalls Reichs- 
abtei, 1803 säkularisiert, an Essen, 

Zeugen der frühen Geschichte Essens sind 
vor allem das Münster (gegründet 852), heute 
Hohe Domkirche des Bischofs von Essen, mit 
dem hervorragenden Münsterschatz (Goldene 
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Madonna um 1000) und die spätromanische, 
ehemalige Abteikirche Werden (gegründet 79). 

Essen ist eine der bedeutendsten Industrie- 
städte Deutschlands, jedoch ist der Handel 
größter Wirtschaftszweig. Das Bruttosozial- 
produkt entstammt zu 53% dem tertiären Be- 
reich (Handel, Dienstleistungen, Verwaltung) 
und zu 47% der Produktion. 

Die Stadt, im Zweiten Weltkrieg stark zer- 
stört, zeigt heute nach einem großzügigen 
Wiederaufbau ein neues, modernes Gepräge 
mit repräsentativen Großbauten, Geschäfts- 
häusern und Verwaltungsgebäuden. Ihre vom 
Fahrverkehr freien Einkaufsstraßen in der 
City ziehen Käufer von nah und fern an. 

Während die nördlichen Stadtteile weithin 
industriell bestimmt sind, befinden sich im 
Süden die Erholungsgebiete mit ausgedehnten 
Waldungen, dem 75 ha großen Hügelpark und 
dem 8 km langen Baldeneysee, 

Am 80 ha großen, farbenprächtigen Gruga- 
park — er gehört zu den schönsten seiner Art 


in Europa — liegen das große Ausstellungsge- 
lände (12 Hallen mit 47000 qm Fläche), die 
Grugahalle (8500 Plätze), das Grugabad mit 
Wellenbad und eine Großanlage für Freiluft- 
veranstaltungen. Zusammen mit dem Städti- 
schen Saalbau und dem Haus der Technik 
machen sie Essen zu einem idealen Platz für 
Tagungen, Fachmessen, Ausstellungen und 
Großveranstaltungen. 


Das kulturelle Leben Essens ist vielgestaltig. 
Hervorzuheben sind die Städtischen Bühnen, 
(Oper, Operette, Schauspiel) zwei Kulturor- 
chester, das Museum Folkwang (berühmte 
Werke der Malerei und Plastik des 19. und 
20. Jahrhunderts), die Villa Hügel (wechselnde 
kulturelle Ausstellungen), das Deutsche Plakat- 
Museum (einziges Plakat-Museum in Westeu- 
ropa), das Haus Industrieform (ständige Aus- 
stellung formschöner Industrieerzeugnisse), das 
Ruhrland-Museum (natur- und kulturhistori- 
sche Sammlungen) und die Folkwangschulen 
(Ausbildung des künstlerischen Nachwuchses). 


Ein Brand kostet eine Stunde Arrest 
von Rudolf Schönthür 


Einmal mehr greife ich bei der Lektüre 
unseres Heimatblattes zur Feder, um zu einem 
Beitrag etwas dazuzusagen. Diesmal sind es 
die Brände, über die P. Kuschke in Nr. 82 
berichtet hatte. Vor 5 Jahren habe ich über 
meine Erfahrungen mit der heimatstädtischen 
Feuerwehr geschrieben*). Die Erwähnung des 
Feuertodes der Wunderlich-Tochter in der Ma- 
thildenstraße erinnert an einen ähnlichen Vor- 
gang. Bei einem Dachstuhlbrand in der Kar- 
tonagenfabrik Francke — als Neuka war sie 
in der Inflationszeit nach dem Ersten Welt- 
krieg vorübergehend sogar Aktiengesellschaft 
— verbrannte meines Erinnerns ein Dienst- 
mädchen, wie damals die Hausgehilfin noch 
benannt wurde. 


Doch hier will ich von einem anderen, von 
Kuschke nicht erwähnten Brand berichten, der 
sich auf dem Fabrikgelände der Gruschwitz 
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Textilwerke ereignete und das „Schulzeugnis 
des Untertertianers Rudolf Schönthür über das 
Viertel des Schuljahres 1915/16“ beeinträch- 
tigen sollte. Dieser rückte danach zwar von 
Rangplatz 5 unter 14 auf 3 unter 11 auf, doch 
in Betragen reichte die Zensur nur für ein: im 
ganzen gut. Unter Bemerkungen aber stand 
zu lesen: „Sch. erhielt 1 Stunde Arrest, weil 
er ohne einen triftigen Grund einen Teil des 
Religionsunterrichts versäumt hat.“ 


Wie aber kam es zu diesem harten und vor 
allem falsch motivierten Verdikt? Die katholi- 
schen Schüler des damaligen Städtischen Real- 
progymnasiums i. E. (in Entwicklung) zu Neu- 
salz (Oder) — Kaiser-Wilhelm-Schule — hat- 
ten sich zum Religionsunterricht zweimal wö- 
chentlich am Nachmittag in der Volksschule 
einzufinden, den damals Kaplan Max Bahr 
erteilte. Noch ehe der Unterricht an jenem 


Tage um 15 Uhr begann, ertönte das Feuer- 
signal. Heute erfährt man von Bränden selbst 
in der nächsten Nachbarschaft meist erst tags 
darauf durch die Zeitung. Vor 60 Jahren, in- 
sonderheit in der Kleinstadt, war das anders: 
das Feuerhorn hatte eine dämonische Kraft: 
nachts wirkte es schreckerregend, tags war es 
unwiderstehlich. Und so hielt es an besagtem 
Tage die Mehrzahl — nicht alle! — der auf 
den Herrn Kaplan wartenden Buben nicht in 
der Schulbank. Sie zogen pflichtvergessen los, 
der ausrückenden Feuerwehr nach. Es brannte 
die Vorhechelei bei Gruschwitz. Auf dem We- 
ge zum Haupteingang begegnete ich meinem 
Vater, der zur Mannschaft der Magirus-Leiter 
gehörte und mich peinlich befragte: du hast 
doch jetzt Religionsunterricht? Weder der 
städtischen Magirus-Leiter noch uns Neugieri- 
gen ward Zutritt zum Fabriksgelände gewährt. 
Und so trollten wir uns zurück zur Schule, wo 
wir eine halbe Stunde nach Beginn des Unter- 
richts einpassierten. Kaplan Bahr hatte die un- 
bestreitbare Disziplinlosigkeit — wie ich heute 
noch meine, ausreichend — mit einer Rüge 
im Klassenbuch quittiert. Doch das genügte 
dem damaligen Klassenleiter Goetz, der zugleich 
als stellvertretender Direktor fungierte, nicht. 
Er „wertete“ die Strafe vielmehr kräftig auf. 
Ob er sich dabei nicht bewußt war, daß er den 
ehrenwerten Kaplan desavouierte? Ich hatte 
schon als Bub ein ausgeprägtes Gerechtigkeits- 
gefühl. Wie ich es dem Lehrer Eugen Schiller 
bis heute nicht vergessen habe, daß er bei mir 
nicht das Stöckchen auf den Handteller sausen 
ließ, als ich bei einer Frage ebenso paßte wie 


KOM 


Kometen treten meist in großen Zeitabstän- 
den auf und sind oft von so geringer Hellig- 
keit, daß nur professionelle Sterngucker sie 
mit ihren feinen Instrumenten beobachten 
können, Im Jahre 1970 traten ihrer gleich zwei 
auf. Der erste Komet im Frühjahr wurde 
kaum beachtet. Der zweite wurde im Juli von 
dem japanischen Astronom Abe entdeckt und 
nach ihm benannt. Er ist inzwischen, sich auf 


ein Klassenkamerad, der deswegen geprügelt 
wurde, so kann ich auch nicht die damalige 
Entgleisung des Oberlehrers Kurt Goetz ver- 
gessen. Mehrere Jahre nach dem Vorgang hat 
mein Englischlehrer in Glogau, Studienfreund 
von Goetz, wohl unbeabsichtigt das Rätsel der 
Disziplinarmaßnahme gelöst. Es gab eben nicht 
nur die unerfreuliche Zeiterscheinung des Anti- 
semitismus, sondern auch das Gegenteil dazu 
mit umgekehrten Vorzeichen, mochte es im 
ganzen auch seltener in Erscheinung treten. 
Der freundliche Leser möge es mir nachsehen, 
daß ich einmal über Vorgänge berichtet habe, 
die heute — im Zeitalter der Verwaltungsge- 
richte — undenkbar wären. 


Retrospektiv bringe ich dem 1964 in Hechin- 
gen 78jährig verstorbenen Studienrat Goetz 
auch keineswegs jene Abneigung entgegen, un- 
ter der ich vor einem halben Jahrhundert zu 
leiden hatte. Denn der geschilderte Vorgang 
war ein krasser, aber kein Einzelfall. Hat doch 
all’ Ding seine zwei Seiten; man muß sie nur 
begreifen. Und wenn man in jeder Lateinstun- 
de darauf gefaßt sein muß, auf irgendeine Aus- 
nahme hin „getestet“ zu werden, lernt man 
zwangsläufig mehr als üblich. Kaum einer 
Note im „Einjährigen“-Zeugnis von 1918 hat- 
te ich mit mehr Spannung entgegengeschen 
und Bereitschaft zu opponieren zugleich. Die 
Note in Latein lautete uneingeschränkt „gut“ 
und war mir wertvoller als ein Einser bei ei- 
nem anderen Lehrer. 


*) Ich war Pflichtfeuerwehrmann. Nr. 53 Mai/ 
Juni 1967, S. 355-357. 


ETEN 


das Sternbild der Schlange zu bewegend, so 
hell geworden, daß er mit einem einfachen 
Feldstecher ausgemacht werden kann. 

Allein, wer hat von dem Abe'schen Kometen 
etwas gehört oder gar ihn gesehen — die zünf- 
tigen Himmelgucker natürlich ausgenommen? 
Wer hat in unserer hektischen Zeit überhaupt 
noch die Muße, nach dem nächtlichen Him- 
mel zu schauen? Wer sucht noch in der Ver- 
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längerung des Großen Wagen den Nordstern 
auszumachen? Die Lichtfülle im Umkreis der 
großen Städte, die Dunstglocke tiber Industrie- 
gebieten lassen den Sternenhimmel kaum noch 
in seiner ganzen eindrucksvollen Pracht über- 
schauen. Hier war die „gute alte Zeit“ doch 
entschieden besser, mochte man auch sonst 
über die Berechtigung dieses Werturteils strei- 
ten können. Die Straßenbeleuchtung war noch 
nicht so üppig, wie man sie heute als selbst- 
verständlich betrachtet. „Bei Vollmond hatte 
der Anzünder, der mit seinem Hakenstock von 
Laterne zu Laterne pilgerte, sogar Freiwache. 
Dunstglocken kannte man selbst über Indu- 
strieorten wie unserer Vaterstadt nicht. Wenn’s 
also nicht gerade regnete oder der Himmel 
sonst wolkenverhangen war, hatte man tat- 
sächlich den nördlichen Sternenhimmel in gan- 
zer Schönheit über sich. Doch wer interessier- 
te sich schon für diese eindrucksvolle, erha- 
bene nächtliche Pracht! 


Doch auch hier bestätigt die Ausnahme die 
Regel. Ich meine den berühmtesten aller Ko- 
meten, den Halley’schen, dessen sich die älte- 
ren Heimatfreunde sicherlich noch erinnern. 
Er wurde nach Edmund Halley, dem kgl. bri- 
tischen Astronomen zu Greenwich (1656-1742) 
der die 76jährige Umlaufzeit dieses Kometen 
berechnete, benannt. Der Halley’sche Komet 
tauchte zuletzt 1758, 1835 und 1910 wieder 
auf. 


Und er beeindruckte die Neusalzer recht 
nachhaltig. An klaren Abenden waren viele Leu- 
te unterwegs, um das Schauspiel zu erleben. Ich, 
damals ein Bub von 8 Jahren, erinnere mich 
noch deutlich eines spätabendlichen — ich hät- 
te grundsätzlich längst schlafen müssen — 
Spazierganges mit meinen Eltern zu dem Platz. 
vor der Turnhalle. Der Komet war über der 
Hüttenkolonie ganz klar zu erkennen. Ich war 
mir der Größe des Augenblicks bewußt, hatte 
freilich kein Verständnis für die mit dem Er- 
scheinen des Halley’schen Kometen immer wie- 
der auftretenden Weltuntergangsparolen. Als 
der Komet 1680 auftauchte, wurde in Schle- 
sien eine silberne Gedenkmünze geprägt, die 
als Sinnbild des Krieges einen Helm und ein 
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Schwert auf einem Sarg zeigte. An das Wieder- 
erscheinen des Kometen 1910 erinnert eine an- 
dere Denkmünze mit der Inschrift: Jede Wolke 
— so schwarz sie droht — dem Himmel zu- 
gewandt — doch ihre lichte Sonnenseite hat. 


Von den Zeitgenossen, die 1910 den Halley' 
schen Kometen miterlebten, werden nur wenige 
Zeugen seines für 1976/77 zu erwartenden 
Wiederauftretens sein. Werden diese „Überle- 
benden“ das gewaltige Naturereignis überhaupt 
zur Kenntnis nehmen? Wird es nicht bloß 
Astronomen und Zeitungsschreiber in Bewe- 
gung bringen? Die Mehrzahl der Zeitgenossen 
wird das Ereignis wohl im Pantoffelkino er- 
leben. 

(Bearbeitet in Anlehnung an Adolf Kargel: 
„Zuchtruten Gottes schrecken nicht mehr.“ 
KK 69) Rudolf Schönthür 


ALLIED TTTTETTTTTTTETT TE 


Heimatkreis 
Hamburg und Umgebung! 


Wir treffen uns am 7. April 1973, 18 Uhr 
im Schlachter-Innungshaus. U-Bahnhaltestelle 
Feldstraße. Straßenbahnlinie 11. Eingang Ecke 
Marktstraße-Ölmühle. Voraussichtlich erfolgen 
diesmal keine besonderen Einladungen. 
Peukert 


un REES 


Wer kann sich erinnern? 


Für die Familiengeschichte suche ich Daten: 
Stein, Dorothea, Wilhelmine. 

Eltern? Wohnung? 

Geb. 2. 3. 1829 in Neusalz, gest. 7. 1. 1918 in 
Berlin. 

Frau des Kunstformers Lange, Karl, 

H. Hermann. 

Am 11. 7. 1854 evgl. getraut. 

Am 20. 1. 1855 Geburt d. Sohnes Paul Her- 
mann. 

Unkostenerstattung. 

Nachricht erbittet: Hans-Otto Schröer, 

43 Essen 1, Windmühlenstraße 48. 


Familien- Nactichten 


Wir gratulieren zum 40jährigen Ehejubllium 
am 27. 12. 1972 Herrn Walter Bachmann und 
Ehefrau, Freystädter Str. 111 in Nußloch b. 
Heidelberg, Neue Heimat 12. 


Wir wünschen unsern Geburtstagskindern 
Gesundheit, viel Glück und Freude im neuen 
Lebensjahr. 


95 Jahre 
7. 3. Frau Anna Meißner, X 7425 Gößnitz, 
Friedrich-Ebert-Straße 7. 
90 Jahre 


1. 3. Frau Berta Johann, Frankfurt/M., Reb- 
stöcker Straße 19. 


89 Jahre 
6. 2. Herr Adolf Hoffmann, Karlsdorf 1, 
üb, Stadtroda Thür. 


88 Jahre 
10, 3. Frau Margarete Hausknecht, Kassel, 
Blücherstraße 13. 


5. 3. Ölmühlenbesitzer Herr Bernhard Scharn, 
Peine, An d. Schanzen 31 D. 


87 Jahre 
28. 3. Frau Emilie Seifert, Kamen/Westf., 
Weststraße 19. 
86 Jahre 
18. 2. Frau Agnes Riedel, Forchheim, Gerh.- 
Hauptmann-Straße 7. 
84 Jahre 
16. 12, 72 Herr Kurt Vogel, 2104 Hamburg 92, 
Scharpenbargsweg 15. 


25. 2. Frau Antonie Schwieder, Lorsch, 
Schulstraße 17. 


3. 4. Frau Anna Conrad, Offenbach, August- 
Hecht-Straße 36. 
83 Jahre 


16. 3. Frau Pauline Franke, Comburg/Saale, 
Kirchplatz 7. 


28. 3. Frau Frida Bullmann, Peine, Glocken- 
straße 6. 


12. 4. Frau Berta Kleiner, 866 Münchberg/ 
Obfr., Luisenstraße 14. 


3. 11. 72 Frau Ida Stephan, (Trockenau, 
Hauptstraße 47), in Berlin 26, Wilhelmsruher 
Damm 122. 


82 Jahre 
22. 2. Frau Johanna Drommel, Rheinhausen, 
Eduardstraße, 17. 


19. 2. Frau Lucie Pfitzner geb. Kopp, Osna- 
brück, Sedanstr. 84 C. 


81 Jahre 
3.3. Frau Emma Scharff (Trockenau), 1 Ber- 
lin 62, Feurigstraße 37. 


14. 3. Frau Elise Seliger, Lippstadt, Liebig- 
straße 27. 


1. 3. Frau Auguste Pein, (Aufhalt), 3333 Neu 
Buddenstedt, Vestendorf 33. 


80 Jahre 

17. 2. Frau Martha Schmidtke, Warstein/ 
Sauerland, Josefinenstraße 1. 

27. 3. Frau W. Lapke, Geburtsort Lippen, 
in 65 Mainz-Gonsenheim, Alfred-Delp-Stra- 
Be 144 IL. 


79 Jahre 
10. 3. Frau Ida Prengel, 6799 Pfeffelbach 42, 
üb. Kassel. 


29. 3. Frau Berta Pürschel, Lübeck, Folke- 
Bernadotte-Straße 18. 


78 Jahre 
14. 1. Frau Elly Pahl, Göppingen-Holzheim, 
Burrenstraße 4. 
25. 3. Herr W. Pursche, Peine, Schäferstr. 85. 


11. 3. Frau Martha Schmidtke, Forchheim, 
Bammersdorfer Straße 37. 


29. 4. Frau Berta Rutsch, Kiel, Sandkrug 34, 
Wohnung 92. 
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77 Jahre 
16. 2. Frau Anna Balkow, 5 Köln 80, Von- 
Ketteler-Straße 20. 
11. 3. Herr Otto Rothe, 
Dr.-Otto-Nuschke-Straße 18, 
76 Jahre 
7. 2. Frau Dora Zimmermann, geb. Rothert, 
4811 Derlinghausen, Glatzer Straße 7. 
21. 1. Fabrikant Herr Curt Krägefsky, 
6481 Lichenroth. 
27. 12. 72 Herr Gerhard Krause, 799 Fried- 
richshafen, Maybachstraße 38. 
75 Jahre 
29. 1. Herr Kurt Melzer, 3338 Schöningen, 
Maiienstraße 12b 
21. 2. Herr Erich Paech, 4421 Wullen b. 
‚Ahaus, Bahnhofstraße. 
74 Jahre 
21. 2. Frau Emma Paech, Wullen 
10. 2. Frau Emma Trömer, Essen, Helbing- 
straße 67. 


Crimmitschau, 


73 Jahre 

12. 2. Herr Alois Gottwald, Heilbronn, Raid- 
weg 29. 

20. 1. Frau Frida Barnitzke, X 171 Lucken- 
walde, Gr. Weinbergstraße 35. 

70 Jahre 

23. 3. Herr Peter Blasel, 21 Hamburg 9%, 
Hilshain 29, Rönneburg. 
TUN 


Liebe Heimatfreunde! 


Für die Glückwünsche, die mir zum Weih- 
nachtsfest und zur Jahreswende in Briefen, auf 
Karten und den Zahlkartenabschnitten ausge- 
sprochen wurden, danke ich aufs herzlichste. 
Waren die Glückwünsche in früheren Jahren 
außerordentlich umfangreich, so wurden 
in einem Maße übertroffen, wie ich es nicht 
erwarten konnte. 

Ich bin darüber sehr erfreut und verspreche, 
auch weiterhin meine Kraft für die Heimat- 
gemeinschaft einzusetzen. 

Mit heimatverbundenen Grüßen Ihr R. Peukert 
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26. 3. Herr Artur Sowa, 87 Würzburg, Parse- 
valstraße 21. 


‚69 Jahre 
28. 1. Herr Walter Hesse, 17 Putnam Park 
Rd. Bethel, 06 801 Conn USA. 


5. 1. Herr Walter Brachmann, Nußloch b. 
Heidelberg, Neue Heimat 12. 
65 Jahre 
9. 3. Herr Dr. Walter Machule, 3 Hannover, 
Lindemannallee 15. 
15. 3. Herr Julius Kopp, Luthe üb. Wunstorf, 
Hannoversche Straße 10. 


Anschriftenverzeichnis 
Anschriftenänderungen: 


Frau Margarete Fiedler, 46 Dortmund-Körne, 
Paderborner Str. 83. St, Frederico Herzig, Rua 
Mar de Espanha 193 apto. 302 20.000, Rio de 
Janeiro GB. Brasilien. 

Herr Walter Hesse, 17 Putnam Park Rd. Bethel 
06 801 Conn USA. 


Ganz unerwartet nahm Gott der Horr 
meine inniggeliebte Frau, unsere gute, 
treusorgende Mutter, Schwiegermutter, 
Großmutter, Schwester, Schwägerin, 


Tante und Cousine 
Else Heiber 
geb. Busch 


im 76. Lebensjahr zu sich in sein Reich. 


In tiefer Trauer: 
Alfred Heiber 
Gerhart Heiber 
und Frau Annemarie geb. Schulz 
Gertraud Schulze-Ehlers 

geb. Heiber 

Wilfried, Ulrike, Reinhard, 
Burghard und Wolfram 

sowie alle Angehörigen 


Bremerhaven, Apenrader Straße 5 
den 1. Januar 1973 


Herr Hüttendirektor a. D. Josef Albert Horn, 
433 Mühlheim/Ruhr, Auf dem Dudel 25. 
Herr Herbert Kleiber, 63 Gießen, Krofdorfer 
Straße 136 A. 

Herr Emanuel Kliemke, 6143 Lorsch/Hessen, 
Postfach 1151. 


Herr Otto Poppe jun., 498 Bünde-Rustedt, Lin- 
denstraße 32. 

Herr Leopold Wendler, 5223 Nümbrecht-B., 
Schulstraße. 

Herr Kurt Schmidt, 414 Rheinhausen-Oestrum, 
Langestraße 76. 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


5. 11. Fleischermeister Herr Max Zöllner, 
73 J., (bei Marganus), Wilhelmstraße, in Bran- 
denburg, Karl-Marx-Straße 5 

27. 11. Frau Anna Weise geb. Sauer, verw. 
Mai, 87 J., Paulinenstraße 4, in Fölziehausen 
Kr. Alfeld. 

6. 12. Fräulein Ingeborg Lange, 66 J., Tochter 
des Konrektors Johannes Lange, Gruschwitz- 
straße, in Radevormwald, Kaiserstraße 70. 

3. 7. Herr Rudolf Geyh, Prokurist der Firma 
Meyerotto, in Königsfeld. 

20. 12. Frau Elfriede Perl geb. Arnold, 65 J., 
Am Oderdamm 5, 315 Peine, Jägerstraße 19. 


Heute beendete mein lieber Mann, 
unser gütiger Vater 
Max Dutke 

wenige Tage vor Vollendung seines 
95. Lebensjahres sein mit steter Für- 
sorge und Liebe für seine Angehörigen 
angefülltes Leben nach kurzer Krank- 
heit durch einen sanften Tod. 


Wir gedenken seiner in Liebe und 
Dankbarkeit. 


In stiller Trauer 

Clara Dutke geb. Fechner 
Ema Winkler geb. Dutke 
Käte Dutke 


Forst (Lausitz), August-Bebel-Str. 54 
4. Januar 1973 


7. 12. Herr Kurt Zerbock, 58 J., in Kiel, 
Vogelhain 22. 

1972 Elsbeth Schulz, Wehen, Vogtlandstr. 1 

1972 Frl. Käthe Riediger, 79 J., Bahnhof- 
straße 7, in Oelde, Zur dicken Linde 34. 

1. 1. 73 Frau Else Heiber, geb. Busch, 76 J., 
Lutherstr., in Bremerhaven, Apenrader Str. 5. 

7. 1. Frau Elisabeth Demmler geb. Haupt, 
61 7., Bahnhofstraße 6, in 664 Merzig, Mer- 
chinger Straße 60. 

4. 1. Herr Max Dutke, 95 J., Bahnhofstr. 12, 
in Forst/Lausitz, August-Bebel-Straße 54. 

13. 1. Frau Elfriede Wahle geb. Grundmann, 
89 J., Freystädter Str., in Niedernhausen/Tau- 
mus, Schöne Aussicht 19. 


Meine liebe Mutter, Tante, Großtante 
und Urgroßtante 


Frau Elfriede Wahle 
geb. Grundmann 
* 20.8. 1883 + 13. 1. 1973 


ist nach langem, schwerem und mit 
großer Geduld ertragenem Leiden für 
immer von uns gegangen. 


In stiller Trauer: 


Ursula Klein geb. Wahle 
im Namen aller Angehörigen 


Niedernhausen/Taunus, den 13. 1. 1973 
Schöne Aussicht 19 
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Nach mehr als zwanzig Leidensjahren 
starb, geliebt und bewundert von ihrer 
Familie und einem großen Freundes- 
kreis 


Ingeborg Lange 
* 1.4.06 +6. 12. 72 


Für alle Trauernden: 
Charlotte Treumann geb. Lange 


Lotte Lange geb. Werner 


Radevormwald, Kaiserstraße 70 
Esslingen / Neckar, Ebershalde 49 


Am Mittwoch, dem 20. Dezember 1972, 
entschlief meine liebe Frau 


Elfriede Perl 
geb. Arnold 


im 65 Lebensjahre. 


In tiefer Trauer 


Ernst Perl 


315 Peine, Jägerstraße 19 


Nach kurzer schwerer Krankheit ent- 
schlief heute meine liebe Frau, gute 
Mutter, Schwiegermutter, Tochter, 
Schwiegertochter, Schwester, Schwä- 
gerin und Tante 


Frau Elisabeth Demmler 
geb. Haupt 


im Alter von 61 Jahren. 


In stiller Trauer: 

Heinrich Demmier 

Jürgen Demmler und Frau 
Marie Wittig geb. Gast (Mutter) 
und alle Anverwandten 


664 Merzig (Merchinger Straße 60) und 
Mannheim, den 7. Januar 1973 


Nach langem Leiden entschlief am 
7. Dezember 1972 mein lieber Mann, 
mein guter Bruder, Schwager und 
Onkel 


Kurt Zerbock 
im 59. Lebensjahr. 


In stiller Trauer 


Martha Zerbock geb. Schneider 
und alle Angehörigen 


Kiel 1, Vogelhain 22 
früher Neusalz/Oder 


GETON Friedland Caritas 2Hbg. 11 Postf.111609 


HELFEN 
KAUFEN 
SCHENKEN 


GRENZEN 


Das Friedland-Siedlungswerk 
erzielte für die am härtesten 
betroffenen Aussiedler schon 
über 1.500 Wohnungen! Weit 
mehr müssen gerade JETZT 
ebaut werden! Jede FRIED- 
‚AND - LANGSPIELPLATTE 
(Chöre und Lieder aus Mähren, 
Mecklenbur; Ostpreussen, 
Pommern, Schlesien, Sieben- 
bürgen und dem Sudetenland) 
ist EIN BAUSTEIN für viele 
Siedlungen, die noch gebaut 
werden müssen. 


FRIEDLAND 
CARITAS 


BESTELLCOUPON 

Ich bestelle hiermit__._LPs 

mit FRIEDLAND Dokumen- 

tation 16 Seiten, incl. Porto, 

Verpackung und Nachnahme- 

gebühr, zum Sonderpreis von 
M 15,00 per Stück. 


Name 
Adresse 


Berlin 


Berkhof b. 
Hannover 


Benrath 
Braun- 
schweig 


Düsseldorf 


Emmerich 
Rheinlanı 


Fulda 


Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg 


312 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Waldhotel „Haus Ingeborg” 
Pension, Caf&, Restaurant 

Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maricı Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschäft 

„MH. von Haag”, 

Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 

Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 


Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 9 


Fruchthaus Hamburg, 
Inh, Karl Heinz 2 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Caf& 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Heidelberg Damen- und Herrenfriseur- 
geshöht, Inh. Fred Jakob, 
isenlohrstraße 2 


Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 
Hagsche Straße 37—39 


Gästehaus, Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel. 4242 


Künsebek Drogerie Daether 

üb.Bielefeld Inh. Ernst Daether 

Landshur E. Krümpelmonn K.G. 
Feueı r-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz” u. „Minimax” 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 

Siedlung, Bogenstraße 29 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 


Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 


Schuhhaus Jannek, 

Inhaber Otto Jannek, 
Adolfstraße 29 

Landmaschinen u. landw. Geräte, 
Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 

Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 
Oberharz Hindenburgstraße 5, 
Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh-u.Lederwaren 


Hotel „Windenreuter Hof“ 


Kleve 


Bad 
Krozingen 


Bad 
Schwalbach 


Unter- 
hausen 


Winden- 
reute b. Em- Pension - Cafs - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
Tel. Emmendingen 9985 


Bad Vermögenbildende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kraftfahrzeug-, Sterbekassen- u 
andere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
SABBIE Bungalow-Park 
D’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
kalien Via Aurelia 9, Tel.0039184,31594 
Siegfried Poppe 


